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: ue © Schleſien war einſt, wie bekannt, der Schau⸗ 
platz langer und blutiger Kriege. Die Geſchichte der⸗ 
ſelben hat einzelne Orte bis in die ſpaͤteſten Zeiten 
merkwuͤrdig gemacht, bey denen einſt Tauſende gegen 


Tauſende den fürchterlichen Kampf begannen. Jetzt, 


da alles, was auf den Krieg Bezug hat, den groͤßern 
Theil intereſſt rt, moͤchte vielleicht eine Reihe von An⸗ 
ſichten ſchleſiſcher durch Schlachten und andere kriege⸗ 
riſche Vorfaͤlle beruͤhnit gewordner Orte vielen unſern 
Theilnehmern nicht unangenehm ſeyn. Wir haben 


ſie daher bereits aufgenommen und hoffen ſie nach und 


nach — indeß doch nur abwechſelnd mit andern ſchoͤ⸗ 

nen Gegenden unſers Vaterlandes — dieſen Blättern 

beyzufügen. Die Reihe dieſer in jener Abſicht merk⸗ 

würdigen Anſichten beginnen wir mit Striegan und 
feinen Umgebungen, 
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Das vorliegende Blatt enthaͤlt die Stadt Strie⸗ 
gau ſelbſt. Sie liegt in einer angenehmen ziemlich 
freyen Gegend des Fuͤrſtenthums Schweidnig, nue 


noͤrdlich ſtoͤßt fie an den Fuß dreyer kleinen Berge. 


1 


Ihre ſtarken Mauern, Thorthuͤrme und Walls 
graben find Zeugen ihrer ehemaligen Veſte. Sig hat 
einen großen Ring oder Martıpfag und meiſt mafive 
Haͤuſer. ' 2 

Die am meiſten hervorragende Gebaͤude, wie man 


ſolche im Wege von Schweidnitz dahin ſieht und wie 
ſie das Kupfer abgebildet hat, ſind von der linken zur 


rechten Seite: der Thurm am Graͤbner Thore, nahe 
dabey der Schnabelthurm, der Thurm am Schweid⸗ 
niger Thore, der Rathsthurm — und in eben dieſer 
Linie dahinter die Carmeliterkirche, zur heiligen Drey⸗ 
faltigkeit genannt. In der Mitte des Bildes ſieht 


man die große katholiſche Pfarrkirche St. Peter und 


Paul, welche in dieſer Anſicht das Jungfrauen Klo⸗ 
fier verdeckt. Die andern drey Thuͤrme zur rechten 


Seite find Thorthuͤrme. Noch zwey andere Kirchen 


St. Barbara und Hedwig, ſind mehr von einer an⸗ 


dern Seite ſichtbar. Hinter der Stadt ragen die 


oben gedachten drey Berge hervor, nehmlich links 


der breite Berg, in der Mitte der St. Georgen und 


rechts der Spitzberg. 
Das Naͤchſtemal eine Anſicht der Ebene ſelbſt, 


auf der im Jahre 1745 die Preußiſchen Waffen nach 


einer blutigen Schlacht den Sieg davon trugen. 


* 
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Der Tod find Vaterland. *) 


Beym Ausmarſch der Truppen. 


— — 


vee Ziehet Freunde! ziehet Krieger : 


Rettet euer Vaterland! 
Kehrt nach heißem Kampf als Sieger 
Bald zurück, verdiente Krieger! 

Mit der Palme in der Hand. 
Eurer Tapferkeit zum Lohne 
Wird von unſers Enkels Sohne 

Euer Name noch genannt. 


Ha! der Tod fuͤr Millionen 
Iſt ein ſußer Tod! 
Diademe, Fuͤrſtenkronen 
Koͤnnen nimmer den belohnen, 
Der ihn ſtarb den ſchoͤnen Tod! 
Ein Gefuͤhl, groß ohne Gleichen 
Lohnet ihm vor dem Erbleiden: 
Liebe ſür ſein Vaterland. 


Liebe für die traute Heerde 
Hob des Deutſchen Tapferkeit, 
Duͤngt mit Roͤmerblut die Erde, 
Ach für feine traute Heerde 
War der Tod ihm Seligkeit! 
Lr 2 Varus 


IRE a 
) Dieſes uns erſt vor kurzem eingeſandte Gedicht theilen wir 
gern unſern Leſern mit und danken dem uns unbekannten 
Verfaſſer hiermit oͤffentlich fuͤr die guͤtige Mittheilung 
deffeiben, : * 
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Berus ſtähl'ne Legionen 
Banden nackende Teutonen 
Nach dem blut'gen Streit. 


Alpengipfel ſind Trophaͤen . 
Von der Schweizer Heldenmuth, 
N Seht von ihren ſteilen Höhen 
Pl Stolz die Freyheitsfahnen wehen 
| 5 Kühn getaucht in Feindes Blut! 
Liebe zu dem Vaterlande 
Macht aus einer Hirtenbande 

Heere voll von Muth! 


Rettet, toͤnt es überm Meere 

Rettet euer Vaterland! 
Aus Plantagen quellen Heere, 

Pfluͤge werden Mordgewehre, : 
Greiſe waffnen ihre Hand: 

Sehet! in der grauen Ferne 

Flammen dreyzehn goldne Sterne 
Frey von Engeland. 


Schoͤn iſt zwar des Weiſen Streben 
Nach Erkenntniß und nach Licht — 

Groß hat er ſein ganzes Leben 

Saurer Arbeit hingegeben 
Aufgeopfert ſeiner Pflicht: 

Hat erleuchtet, hat beglüdet, 

Ward verfolgt, ward unterbrüdet, 

3 : Doch geblutet — hat er nicht. 


ee > 


Ach! fein Leben froh zu wagen 
Wahrlich iſt kein Kuabenſpiel! 
Tauſend Ungemach zu tragen, 
Einen kuͤhnen Feind zu ſchlagen 
In dem wilden Mordgewúbl. 
Feindes Uebermuth zu daͤmpfen, 
Fried” und Freyheit zu erkaͤmpfen, 
Iſt der Tugend hoͤchſtes Ziel. 


Auf dann, Preußen! brave Krieger 
> Rettet euer Vaterland! 

Friedrichs Geiſt wird um Euch ſchweben 

Sieg im blut gen Kampfe geben 
Mit dem Degen in der Hand. 

Eurer Tapferkeit zum Lohne 

Wird von unſers Enkels Sohne 
Euer Name noch genannt! > 


4 


Horte Kenne uͤber eprig. 
ſchnitzer. 


Als der roͤmiſche Geſandte Poſthumius in der 
Volks verſammlung zu Tarent eine griechiſche Rede 
hielt, und einige Verſtoͤße gegen die Grammatik bes 
ging, entſtand ein Auflauf, worin ſich die feinen 
Griechen ſo vergaßen, daß fie den Geſandten aus der 

erſten Quelle mit der Feuchtigkeit beſtroͤmten, die man 


pied auf deutſchen Akademien aus beſondern Geſchir⸗ 
a ren 
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— 


ren auf die Gegner bey Nachtzeit heruntergoß. Poſthu⸗ 


ming huͤllte ſich in feine Toga, und derſicherte, daß 
dieſe Flecken Tarenkinerblut abwaſchen würde, und 
die Roͤmer bewaͤhrten dieſe Zuſage. Die völlige Uns 
terjochung Italiens war alfo die Folge eines griechis 
wen Sprachfehlers. 

Tiberius ließ mehrere Rhetoren, deren Ideen 
uͤber Litteratur mit den feinigen nicht uͤbereinſumm⸗ 
ten, ins Gefaͤngniß werfen und hinrichten. Dem» 
ohngeachtet konnte er von den Roͤmern, die ſich alle 
feine Nichtswuͤrdigkeiten geduldig gefallen lieſſen, 
keine Nachſicht fuͤr wirkliche Sprachſchnitzer erzwin⸗ 
gen. Als er vinft eine Rede gehalten hatte, behaus 
ptete ein gewiſſer Pomponius Marcellus, ein Aus⸗ 
druck darin fey nicht lateiniſch. Dagegen trat ein 
andrer mit der Verſicherung auf, er fey lateiniſch, 
oder wenn er es ja nicht waͤre, wuͤrde er es werden, 
weil ihn der Kaiſer gebraucht habe. Keineswegs, 
erwiederte Pomponius, denn du, o Cájar, kannſt 
wohl den Menſchen, aber nicht den Worten das Biirs 
gerrecht ertheilen. Man ſieht uͤbrigens daraus, daß 
man recht gut Latein verſtehen und doch Schnitzer 
machen kann. Tiberius galt fuͤr einen großen Sprach⸗ 
kenner und war Puriſt wie Campe; als er einmal im 
Senat das Wort Monopoltum brauchte, bat er um 
Verzeihung, daß er ſich eines fremden Ausdrucks be⸗ ; 
diene, und als ein andermal in einem Decret des Ses 
nats das Wort Emblema vorkam, befahl er, es ent⸗ 
weder mit einem lateiniſchen zu vertauſchen, oderwenn 
man keins faͤnde, es zu umſchreiben. (per ambitum 


verborum enunciandam esse. ) 


ER Des 
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Des Kaiſers Siegismunds Schismae fuͤr Schis- 


mati ifi bekannt. Die Schnitzer, die im Mittelalter 


vorkamen, find zu entſchuldigen, weil man Latein 
ſchreiben und ſprechen mußte, man mochte koͤnnen 
und wollen oder nicht. Aber warum, hoͤre ich ſagen, 
miſcht man heute in deutſche Schriften oder Schrift⸗ 
chen, die von Jedermann geleſen und verſtanden 
werden follen lateiniſche Brocken, und ſetzt ſich das 
durch der unangenehmen Nothwendigkeit aus, nach⸗ 
her der Unwiſſenheit beſchuldigt zu werden, oder den 


Ges nerſchen Theſaurus durchblättern zu muͤſſen, um 


ein Verſehen halb und halb zu einer gelehrten Raritaͤt 
umzupraͤgen? Ich weiß keinen andern Grund dafuͤr, 
als weil man ſich im Stillen bewußt iſt, daß oft in 
der ganzen Schrift nicht viel gute Gedanken ſind; 
man ſetzt daher zum Anfang oder zum Schluß einige 
Worte eines berühmten Mannes, damit doch etwas 
Gutes und Großes darin zu finden ſeyn moͤge. Frey⸗ 
lich koͤnnte man eben ſo gut Stelleu aus deutſchen 
Schriftſtellern nehmen: aber das würde weniger ge⸗ 
lehrt ausſehen. In einigen aus der Mode gekomme⸗ 
nen Romanen ſprechen daher auch die Kammerjung⸗ 
fern lateiniſch, und die Predigertoͤchter grlechiſch. 
Das Anbringen lateiniſcher Brocken mit Sprach⸗ 
fehlern gemiſcht iff übrigens eine Schwäche, die man 
durch große Autoritaͤten entſchuldigen kann. Friedrich 
wollte auch fuͤr einen Kenner der lateiniſchen Sprache 


gehalten ſeyn, und ſprach und ſchrieb: stante pede 


morire, tot verbas tot sponderd, de gustibus non 
est disputandas;- beati pofedentes; beatus paape- 
res spiritus, compille intrare. Den roͤmiſchen 


Kaiſer nannte er caput orbem, und wenn er einen 


; Brief 


pr 
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8 Brief zu verbrennen befahl, geſchah es wohl mit den 


orten: in ignis infernalis conforabitur, 

Unſre ehrlichen Vorfahren bezeichneten ein Vers 
ſehen in der Wahl und Biegung lateiniſcher Worte 
mit dem Ausdruck: er giebt dem Priſctan eine Ohr⸗ 
feige. Augenſcheinlich iſt es immer noch beſſer, dem 
Schatten eines Grammatikers, der zur Zeit Juſti⸗ 
niaus lebte, Ohrfeigen, als dem guten Namen unſe⸗ 
rer Mitbuͤrger oder wohl gar der Ehre des werthen 
Selbſts toͤdtliche Dolchſtiche zu ertheilen. 


ent 


Eo 


Eine alte Anweiſung zur Muſik. 


Iſt das alte Breslau eben fo muſikaliſch geweſen, 
als das neuere? Konnten ehemals zehn Menſchen 
ohne Muſik eben fo wenig bey einander aushalten, 
als heute? Wie ſpielte man ſonſt, was hatte man 
für Takt e.? Das find Fragen, die ich einem muſt⸗ 
kaliſchen Alterthumsforſcher uͤberlaſſe. Je ſchwieri⸗ 
ger indeß dieß Thema ſeyn möchte, deſto willkomm⸗ 
ner wird ein Beytrag, der in dies Kapitel einſchlaͤgt, 
und namentlich die folgende portifche Anweiſung fiir 

eine Breslauſche Kapelle, das heißt Singechor ſeyn, 
die mir von einer hieſigen Bibliothek im Manuferipe 
mitgetheilt worden iſt. Die deutſche Ueberſetzung, 
die ich hinzufuͤge, bitte ich mir, einem Amufifos, der 
keine Kunſtausdruͤcke weiß, zu verzeihen. Directo- 
rium rhythmico- curiosum pro singulis choris 


musicis, iſt der Titel. 


Musica 


EN 
Musica sit cum mensuta 
Sit modesta, pia, pura, 
Voce fortis partiter. 
Tarde, praesto, non sit idem, 
Nam hic fait error pridem, 
Hic non fier taliter. 


Instrumenta nunquam tonant 
Sed procedunt suaviter. 
Textus bene sit expressus, 
Paean laetus non sit lessus 
Bassus car graviter. 


Hic non facit Harmoniam 
Qui now audit Symphoniam 
Musae sunt unanimes- 


Ante cantum concordabis 


Quando debes inchoabis, 
Nec ligata dirimes. 


Nunquam dic: quis hoc 
advertet 
Licet vox haec non concertet 
Jaceat.haec vacua? 


Mlentem fac campositoris, 


Et hoc choro fac honoris 
Ut sit bona Musica. . 
Musici non stabunt muti, 

Fiat tutti bene tutti, 

Solo fac cum gratia. 

Altum non Bassista tonet, 
Nunquam tenor cantum sonet 
Semper vox sit propria, 


Organoedus esto cautus, 
Ne sis moestus neque laurus,”) 
Utere judicio. ‘ 
— — 


Merke den gering 
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Soll ich die Muſik verehren, 


Muß ſie nicht den Takt entbehren, 
Muß fie tönen hell und klar. 

Raich u. langſam unterſcheiden, 
und den alten Irrthum meiden, 


Der Davin gehörlos war. 
Voces quando solae sonant — 


Wenn dieStimmensolo tönen, 
Laßt nicht. Inſtrumente droͤhnen, 


Laßt fie ſanft begleiten nur. 
Auch den Text vergeſſet nimmer, 


Heiter ſchallt der Jubel immer, 
Bak iſt ernſterer Natur. 


Der ſchaft ſchwerlich Harmonien, 
Der nicht weiß, daß Symphonien 
Einklang holder Muſen ſind. 
Stimmet, eh die Saiten hallen, 
Jeder fange an mit allen, 

icht zu ſpaͤt nicht sn geſchwind. 


Niemals denke: Wer wird's 
wiſſen, 
Wer wird grade mich vermiſſen 2 
Einmal kann man faſeln ſchon! 
Wie der Komponiſt geboten, 
Spiele jeder ſeine Noten, 
. f 

Wollt Ihr Euch im Tutti zeigen 
So darf keiner von Euch ſchweigen 
Doch thu jeder, was er fol. 


Kein Altiſt werd' zum Baſſiſten, 


Kein Venov zum Diskantiſfen, 

Jede Stümme bleibe voll. 
Du o Orgelſpieler höre, ; 

Aufmerkſam auf meine Lehre, 


Leyre nicht und Hinkle nicht. 


*) Das Original heißt: Masax neque Plálicus. Macax iff in 
Diefern Latein Muſenbaſtart, aber demohngeachtet verſtehs 
ich nicht ganz, was das fuͤr einen Gegenſatz für den Orgel; 


ſpieler giebt. 


ur 
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- Stannum stanno-eonformabis Paſſen muͤſſen alle Pfeifen 
Lignum ligno acgordabis Richtig alle Taſten greifen, 


Finem cum initio, Das it Ruhm genug und Pflicht. 
Voci te subesse puta Den Geſang ſollſt Du begleiten 
Patum adde, nihil muta, lnb nur, wenn er wankt, ihn leiten 
Te semper accommoda. Herrſchen und gebieten nie. 
Vocem sono ne molesta Nicht die Stimme üuͤberſchreyen 
Voci semper aurem praesta, Aufmerkſam Dein ohr ihr leihen, 
Et nutantem adiuva. Variationen flieh! 
Sic affectus excitetur So wird das Gemüth erhoben, 
Deus summus ut laudetur Daß es würdig, Gott zu loben, 
Cui non feres scoriam. Dem die Schlacke nicht gebuͤhrt. 


Verum quidquid decantabis Sorget, daß das was ihr ſinget, 
Totam dabis, quem amabis, Lob u. Ehr' dem Höchſten bringet, 
Soli Deo gloriam. Euch zu hoͤhern Welten führt. 

ö 7 


Noch ein Vorſchlag. 
Noch vor zwanzig Jahren ſagte man nur zu den 
hoͤhern Standen, dem Adel, dem Kaufmann, dem 
Gelehrten: Sie; zu Perſonen aus den uͤbrigen 
Volksklaſſen pflegte man Er und Ihr zu ſprechen. 
Man ſuchte dadurch die einzelnen Staͤnde zu unterſchei⸗ 
den. Eine andre Art von Hoͤflichkeit iſt jetzt ſo allge⸗ 
mein geworden, daß man nicht blos Bediente, ſon⸗ 
dern auch Dienfimágte, Hausknechte, Handwerks⸗ 
burſchen, Obſtweiber mit Sie anreden muß, wenn 
man nicht Grobheiten von ihnen befuͤrchten will. Ich 
ſagte juͤngſthin zu einem Tageloͤhner, der in meinem 
Hauſe arbeitete: leg Er die Ziegeln unter dieſen 


Schuppen und dann komme Er zu mir und hole ſich 


Sein Trinkgeld: er brummte etwas in den Bart, das 


ich nicht verſtand und that keines von Beyden. Hin⸗ 
BR, “ ters 


A 
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terdrein hoͤrte ich, daß ihn jeder Sie anredete, und 


% 
B 
* 


ich ihn alſo durch meine Anrede beleidigt hatte. Dieſe 
ſeltſame Art von Hoͤflichkeit erſtreckt ſich ſogar bis auf 
die Kinder. Ich bin Schulmann und habe Schüler 


aus verſchiedenen Staͤnden. Als ich Knabe war, hieß 


uns der Lehrer ohne Unterſchied Du: jetzt würde man 
es mir ſehr uͤbel nehmen, wenn ich den ſtebenjaͤhrigen 

Jungen eines Kutſchers nicht Sie nennen wollte. 

Und doch kennt dieſer Bube noch kaum die Buchſta⸗ 

ben. Ich frug einen Schneider, warum er ſeine 

zwoͤffjaͤhrige Tochter nicht in die Kinderlehre der naͤch⸗ 

fien Kirche ſchicke? und die Antwort war, weil der 
Prediger das eitle Toͤchterchen, das bereits tanzen 
lernt und dort von dem Meiſter dieſer Kunſt Sie ge⸗ 
nannt wird — Du angeredet habe. — 

Es waͤre daher kein uͤbler Vorſchlag, das Du 
wieder in ſeine alten Rechte einzuſetzen. Die hoͤhern 
Staͤnde koͤnnten damit den Anfang machen. Unſers 
Wiſſens geſchieht dies hin und wieder ſchon wirklich. 
Es würde durch dieſe Sitte manche andre Unbequema 
lichkeit vermieden werden. Roͤmer und Griechen wa⸗ 
ren, wie bekannt, eine hoͤſliche Nation und doch 
nannten fie ſelbſt ihren Cáfar und ihre größten Helden 
und Weiſen Du, “4 


‘ 


Der Degen. 
Ein biflorifcher Verſuch. 

Was für ein Auffehen würde es geben, wenn 
heute ein General oder Offizier mit dem Degen an 
der e Seite oͤffentlich erſchiene! Und doch 

haben 
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ſehr kurz waren, nicht an der linken Seite wie wir, 
ſondern an der rechten getragen. Man ſieht dies an 
den Basreliefs der trajaniſchen und antoniniſchen 
Saͤulen zu Rom, und Polybius fagt es von den Noa 
mern ausdruͤcklich im ten Buche im arten Kapitel 
ſeiner Geſchichte. Alexander und Caͤſar haben alſo 
die Welt mit Soldaten befiegt, die das Schwerdt an 
der rechten Seite hatten. Als dies kurze Schwerdt 
verlängert und an die linke Seite geſieckt wurde, nahm 
die roͤmiſche Herrſchaft ein Ende. 


Weder zu Athen noch zu Rom ging zur Zeit des 


freyen Staats Jemand im Frieden mit einem Degen 
oder Dolche bewaffnet, da alle Militairperſonen, tel 
che die Stadt betraten, ſogleich in den Civilſtand zu⸗ 
ruͤcktraten. Mit der langen Toga, die eine ſehr 
künſtliche Haltung erforderte, und die im Frieden 
allgemein von den hoͤhern Ständen in Rom getragen 
wurde, waren Waffen nicht wohl vereinbar. Erſt 


zur Zeit der bürgerlichen Kriege erfipienen die Par⸗ 


theyhaͤupter mit ihren Anhaͤugern oft mit Degen bes 
waffnet und beſetzten das Forum. Unter den Kai⸗ 
ſern durfte Niemand einen Degen tragen, als die 
Soldaten, welche, wenn ſie Jemand anders damit 
bewaffnet antrafen, ihm denfeigen abnahmen, und 
dabey noch übel behandelten. 

Das deutſche Wort Degen koͤmmt her von dem 
Fraͤnkiſchen Thegan, Diener. Behm Otfried heißt 
Johann der Taͤufer Chriſtus Thegan, Chriſti Degen. 
Doch wird darunter immer ein in Wuͤrde und Amt 
ſtehender Diener, kein Knecht ſondern ein freyer Mann 

verſtanden, daher Theganboren ebeu fo viel heißt als 
; In / Edel⸗ 


haben Griechen und Roͤmer ihre Degen, die freylich 
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Edelgebohren. In einem deutſchen Gedichte aus dem 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts wird der Apo⸗ 
ſtel Petrus Gottes Tegan und der Foͤrſte und Senat 
aller Apoſtel genaunt. In einem unter dem Koͤnig 
Heinrich VI. von England abgefaßten Parlaments⸗ 
ſchluſſe werden die heutigen Mplords des Oberhauſes 
und Gentlemen des Unterhauſes genannt: mine Carls 
and alle mine Thegens (meine Kerle und alle meine 
Degen.) Weil nur freye Leute die Ehre hatten, das 
Vaterland zu vertheidigen, ſo bezeichnete eben dies 
Wort einen Soldaten vom Subalternen bis zum Heer⸗ 
führer, und ſelbſt die Engel als himmliſche Heerſchaa⸗ 
ren, wurden himmliſche Degen betitelt. Da nun die 
Tapferkeit bey den Voͤlkern deutſchen Urſprungs die 
erſte und vornehmſte Tugend war, fo gieng es dem 
Worte Theganheiti, (Tapferkeit,) wie dem roͤmi⸗ 
ſchen virtus, (Mannheit,) daß es nehmlich von jeder 
andern Tugend gebraucht wurde und endlich den gan⸗ 
zen Begriff Tugend bezeichnete. Zuletzt bekam das 
Werkzeug, das einen Degen oder Mann zierte und 
ihm zur Ausuͤbung ſeiner Degenheit diente, die Be⸗ 
nennung eines Degens und das Wort den heutigen 
Gebrauch. ER ur 
Man unterſcheidet heute Haudegen, Stoßdegen, 
Offizierdegen, Galanteriedegen, Trauerdegen. Von 
den letztern Arten wußten die alten Voͤlker ſo wenig 
als die alten Ritter, deren ungeheure Degen wir 
heute in den Ruͤſikammern nut Mühe kaum mit bey⸗ 
den Haͤnden emporheben. Daß die Degen der legs 
tern eigne Namen hatten, ſieht man aus den alten 
Romanen. Karls des Großen Schwerdt, nicht 
dasjenige, welches weiland zu Aachen aufbewahrt 
ES wurde, 
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wurde, hieß Joyeuſe, der Freudige, Rolands De⸗ 


gen Durandat. 
(Die Fortſetzung folgt) 


Die Rechtfertigung. 

Eine ſehr heßliche Mademoiſelle von Surgiere bat 
den Kardinal du Ferron, eine Vorrede zu den Were 
ken Ronſards zu machen, und ſie darin gegen den 
Vorwurf in Schutz zu nehmen, als ob ſie die Mai⸗ 
treſſe dieſes Dichters geweſen waͤre. Das iſt nicht 
noͤthig, erwiederte der Kardinal, um Sie zu recht⸗ 
fertigen, dürfen wir nur anſtatt der Vorrede Ihr Por⸗ 

trait vorne in Kupfer ſtechen laſſen. 
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Zerſtreu ung. 
Doktor Stufely beſuchte einft den beruͤhmten Pis 


loſophen Iſaak Newton, und erhielt vom Bedienten 


die Nachricht, fein Herr fey im Studierzunmer. 
Keinem Menſchen war es erlaubt, ihn hier zu ſtoͤren, 
da es aber nahe am Mittageſſen war, ſetzte ſich der 
Doktor nieder, um auf ihn zu warten. Bald darauf 
wurde ein gebratnes Huhn in einer verdeckten Schuͤſ⸗ 
ſel hereingetragen. Eine Stunde verging und New⸗ 
ton erſchien nicht. Der Doktor bekam Appetit, 
deckte die Schuͤſſel auf, und aß das Huhn, befahl 
aber dem Bedienten, fuͤr ſeinen Herrn ein anderes zu 
bringen. Ehe dies fertig war, kam Newton. Er 
entſchuldigte fein langes Ausbleiben, und fügte an 
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Erlauben Sie mir nur, mein kurzes Mittagsmaht 
einzunehmen, ich will dann gleich zu Ihren Dienſten 
ſeyn. Ich bin hungrig und müde! Bey dieſen Wor⸗ 
ten hob er den Deckel auf, und da er die Schuͤſſel 
leer fand, wandte er ſich ganz ruhig zu Stukely: 
Sehen Sie, wie wir Stiebriea: er Ich vergaß, 


daß ich gegeſſen hatte. 


Guter Rath. 


A. Aber ich ennuͤpire mich zum Tode, wenn ich die 
Oper noch einmal ſehen muß. 
B. Mußt Du? 
A. Ich muß. Verwandte, die zum Wollmarkt 
hier ſind, zwingen mich. 
B. Mach es wie die Italiaͤner, die Erfinder der 
Oper, das muſtkaliſchſte Volk auf dem Erd⸗ 
x boden, gegen welche die Breslauer, die bey⸗ 
nahe alle Muſikanten ſind, gar mi t aufkom · 
men. * es 
A. Nun, die find natürlich gan; Ohr. ad € 
B. O ja, für die Geſpraͤche ihrer Nachbarn. Die 
Zuſchauer ſpielen ſogar ſelbſt — Karte, fle 
ſchluͤrfen Wonne und Erquickung — aus Eis⸗ 
glaͤſern, fie amuͤſiren fic) überhaupt dabey vor⸗ 
trefflich — mit ihrer mitgebrachten Geſell⸗ 
ſchaft, ſie langweilen ſich nie, ohngeachtet 
daſſelbe Stuͤck jeden Abend ein halbes Jahr 
hindurch gegeben wird — weil ſie gar nicht 
darauf hoͤren. e É 
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A. Shin! Aber wenn uns nachher vorgepredigt wird, 
daß das unmoraliſch it, und daß Sittlichkeit vor⸗ 
Alunͤglich in der Aufmerkſamkeit auf Triller und 

SGeſten beſteht, weil das zur ſchoͤnen Kunſt gehört 
und die ſchoͤne Kunſt nach Sulzer uns beſſert? 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Stic. 
o Der Poſamentier. 


Char ade. 
e (Sdeiſilbig. ) 
Die erſte verſchlingt alle ihre Sohne, die fie aus 
ihrem ſtets beweglichen Schooße immerfort von Neuem 
erzeugt. Die ¿mente erhöht den Reitz ſcharfer Ge⸗ 
traͤnke, ob fie gleich ſelbſt geſchmacklos iſt; aus ihr fol 
ſogar einſt des Liebreitzes Quelle entſprungen fen. 
Das Ganze iſt ein feſter Körper, obgleich ſein Name 
ganz das Gegentheil bedeutet. Zubereitet und geſchnitzt 
benutzen ihn einige Menſchen zu der ſonderbarſten Hand⸗ 
lung, indem ſie mit Feuer ihren Durſt und mit Rauch 
ihren Hunger zu ſtillen ſuchen. : 


Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 

* Aͤlbnigl. Poſtämtern zu haben. 
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